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Schwer gebüßt. 
Novelle von A. Oskar Klaußmann. 


(Fortfegung.) (Nachdruck verboten.) 

Barhäuptig flieht ein Mann durch die 
hereinbrechende Dunkelheit. Plan- und ziellos 
ſtürzt, wie ein Wahnſinniger, Emil v. Minden 
über die Felder hinweg, in's Ungewiſſe, in die 
Weite. Nur fort, fort! Entfliehen 
ſich ſelbſt, entfliehen den fürchter⸗ 
lichen Gedanken, entfliehen dem 
Lachen des Hohns, das hinter ihm 
herſchallt! 

Er hört die lachenden Dämo⸗ 
nen, die ihn verfolgen und ver⸗ 
höhnen, ihn, den bekrogenen Be⸗ 
trüger, den um ſeine Beute ge⸗ 
prellten Dieb! Sie verlachen ihn, 
der zum Räuber geworden iſt an 
ſeiner eigenen Ehre, an ſeiner 
Schweſter Glück! 

Wer glaubt ihm, wenn er 
jetzt ſagt, daß dieſer Brief ohne 
Inhalt geweſen iſt? Wer wird 
ihn nicht verlachen, wenn er be⸗ 
hauptet, ſelbſt um die Frucht ſei⸗ 
nes Raubes betrogen zu ſein! 

Er iſt entehrt, er iſt verloren! 
Aber nicht er allein. Wenige 
Minuten ruhigen Nachdenkens 
haben ihn darüber belehrt, daß 
er das fürchterlichſte Verbrechen 
begangen hat an ſeinem unſchuldi⸗ 
gen Schwager, an ſeiner Schwe⸗ 
ſter. Sein Schwager, der Beamte, 
wird verantwortlich gemacht wer⸗ 
den für den Verluſt des Briefes, 
er wird vielleicht um feine Stel- 
lung kommen und gerichtlich be— 
ſtraft werden. 

Die guten Menſchen, die ihm, 
dem Leichtſinnigen, dem Elenden, 
nur Wohlthaten erwieſen haben, 
ſie ſind entehrt gleich ihm, ſie 
ſind mitſammt ihrem Kinde einer 
ungewiſſen, entſetzlichen Zukunft 
überliefert! 

Wenn es etwas gäbe, wo⸗ 
durch er wieder gut machen könnte, 
was er verbrochen, er würde es 
thun, und müßte er das ſchwerſte 
Opfer bringen, müßte er den 
Egoismus, der ihn bisher be⸗ 
herrſchte, aus ſeinem Herzen reißen. 
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Und muß er nicht ein Opfer bringen? 
Muß er nicht dieſes Leben von ſich werfen, 
trotzdem dieſes Opfer keinen Werth hat? 

Kann er denn weiter leben? Kann er es 


wagen, den Morgen zu erwarten, ohne zu er⸗ 
röthen, wenn ein fremdes Menſchenauge in ſein 
Geſicht blickt? 

Er iſt niedergeſunken, erſchöpft nicht nur 
vom Laufen, ſondern auch von der fürchterlichen 


Schlimme Wirkungen. 
Nach einem Gemälde von Profeſſor Ferd. Barth. (S. 19) 
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Aufregung, die in ihm tobt. Er hört das 
Schlagen ſeines eigenen Herzens, er hört ein 
Rollen und Brauſen in ſeinen Ohren, und in 
dieſes eigenthümliche, glodenartig tönende Ge⸗ 
räuſch miſcht ſich ein fernes, wirkliches Brauſen 
und Rollen. Aus weiter Ferne klingt es her 
über, hin und wieder faſt erlöſchend, dann ſich 
mehr und mehr nähernd. 

Der Eiſenbahnzug kommt angerollt. Drüben 
muß die Eiſenbahn ſein. 

Mit einer letzten Aufraffung 
der Energie ſpringt Cmil v. Min⸗ 
den auf und ſtürzt vorwärts in 
der Richtung, in welcher er den 
Eiſenbahndamm erreichen muß. 

Vor ihm erſcheint der Wall 
des Eiſenbahndammes, den er her⸗ 
anſteigt, auf Händen und Füßen 
kriechend, mit ſtöhnender, äch⸗ 
zender Bruſt, erſchöpft vom Lau⸗ 
fen und faſt um den Verſtand 
gebracht von den Gedanken, die 
in ſeinem Gehirn wüthen. 

Näher und näher klingt das 
Rollen des Zuges. Nur nach 
Minuten noch kann man die 
Zeitſpanne bemeſſen, innerhalb 
welcher er den Ort erreicht ha⸗ 
ben wird, wo ein verzweifelter, 
von Reue gepeinigter Menſch ſei— 
nen Leib zum Zerfleiſchen auf 
die Schienen wirft, um dieſem 
Leben voll unerträglicher Qua⸗ 
len ein Ende zu machen. 

Näher und näher tönt das 
Rollen. Im Graſe umher, in 
welchem der dem Tode Geweihte 
liegt, zirpen die Grillen, klingt 
die halbleiſe Heimchenmuſik wie 
ein Abſchiedsgruß von der Welt, 
die ſo ſtill und friedlich daliegt, 
die große, elende Heuchlerin, 
die Würgerin, auf der es nur 
Qualen gibt, Noth und Elend, 
und die doch machtlos iſt gegen⸗ 
über dem Menſchen, der mit einem 
Sprunge ſich all' dieſem Jammer 
entzieht! 

„Die Schienen klingen und 
klirren. Mehr und mehr vibrirt 
der Boden. Durch die Luft tönt 
ein Brauſen, und Rauſchen. Ein 
Gefühl von Todesangſt krampft 
das Herz des Unglücklichen zu— 
ſammen. 
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Ja, ja! der Mann hatte ſich gewiß dieſe 
grauen Haare im Zuchthauſe geholt, und Arm 
in Arm mit einem Zuchthäusler ſchritt Emil 
v. Minden durch die Nacht dahin. Und dieſer 
Zuchthäusler war ſeine einzige Rettung, ſein 
einziger Troſt, ſeine einzige Stütze! Dieſer 
Zuchthäusler war der einzige Freund des ehr⸗ 
loſen Emil v. Minden, der ſich ſelbſt und die 
Zukunft der Menſchen vernichtet hatte, die ihm 


Dort, um die Biegung, erſcheinen die La⸗ kann Alles in der Welt gebüßt werden, wenn 
ternen des Eiſenbahnzuges. Ohrbetäubend klingt nur das Herz die wahre Reue empfindet.“ 
das Raſſeln und Rollen. Schluchzend fiel Emil wieder auf das Ge⸗ 

Mit wahnſinnig glänzenden Augen rafft ſich | ficht. Was war das für ein fürchterlicher 
der Unglückliche empor und wirft ſich über die Menſch, der ihm Troſtesworte ſagte, gegen die 
Schienen. Binnen wenigen Sekunden — wie nichts einzuwenden war, und die doch wie 
furchtbar lang ſind ſie — binnen wenigen Se⸗ glühende Dolche in das Herz des Verzweifelten 
kunden muß der Zug über ihn hinweggehen, drangen? Wer war dieſer eigenthümliche 
und alle dieſe Qualen und Martern und dieſes Menſch, der wie ein Rettungsengel erſchienen 
letzte Jammergefühl ſind vorüber. war und mit ſeiner Gleichmüthigkeit jetzt wie 

Schon iſt der Zug heran. Da ergreift eine ein Rächer erſchien, der richtet über Recht und 
mächtige Fauſt Emil v. Minden und reißt ihn Unrecht? 
herunter vom Bahnkörper, den Damm hinab, Emil hoffte faſt, der Mann würde ver⸗ 
eine Sekunde bevor der Zug die Strecke donnernd ſchwunden fein, als er ſein Geſicht wieder er⸗ 
paſſirt. hob, aber der Alte ſaß noch immer am Rande 


2: der Böſchung und nagte an einem der Gras— 
Willenlos hatte ſich Emil von jener kräf⸗ 


halme, die er abgeriſſen hatte. 
tigen Hand gewiſſermaßen aus dem Rachen 


„O, wenn ich ein Mittel wüßte, um zu 
des Todes reißen und den Damm herabſchleu- büßen, um ungeſchehen zu machen, was ich 
dern laſſen. Befand er ſich doch durch die 


gethan habe!“ rief Emil und erhob die Hände 
Todesangſt und die entſetzliche Aufregung in zum Himmel mit einem ſo fürchterlichen Aus⸗ 
einem Zuſtande der Bewußt⸗ und Wehrloſig⸗ druck des Geſichts, daß man wohl ſehen mußte, 
keit, der es ihm auch unmöglich machte, ſich wie ernſt ihm dieſe Worte waren, wie ſehr ſie 
von ſeinem Falle und Sturze ohne Weiteres ihm vom Herzen kamen. 
zu erheben. „Ihr redet verwirrtes Zeug!“ ſagte wiederum 
Schluchzend blieb er mit dem Geſicht im gleichmüthig der alte Mann. „Geſchehene Dinge 
Graſe liegen, während das Raſſeln und Donnern können nicht ungeſchehen gemacht werden! Aber 
des Zuges mehr und mehr verhallte. Wiederum 


man kann durch ein Leben voll Reue, voll 
tönten aus dem Graſe die zirpenden Stimmen guter Vorſätze und Handlungen wieder gut 
der Cicaden, und Emil wagte es, ſein thränen⸗ 


5 machen, was man that, und wäre es ſelbſt 
überſtrömtes Geſicht zu erheben und ängſtlich das Fürchterlichſte geweſen. Ich kenne Euch 
um ſich zu blicken. 


nicht, aber nach Eurer Kleidung und Eurer 
Neben ihm an der Dammböfchung ſaß eine 


Sprache ſcheint Ihr mir zu den beſſeren Stän⸗ 
Geſtalt, die er im Halbdunkel nur unbeſtimmt den zu gehören. Um ſo mehr müßt Ihr die 
erkannte, die aber einen eigenartigen Eindruck] Richtigkeit deſſen einſehen, was ich ſage, ob⸗ 5 
auf ihn machte. Es war ein alter Mann mit gleich ich Euch meine Ueberzeugung nicht auf- gebeugt war, die in der bitterſten Armuth ſich 
grauem Vollbart, der ihn jetzt mit einem Paar drängen will. Wenn Ihr Hilfe braucht, ſo aufrecht erhielt durch das Andenken an die 
tief in den Höhlen liegenden Augen, aus denen rechnet auf mich. Ich nehme ſonſt kein In⸗ Zeit des Glanzes und an die Ehre des Fa⸗ 
ein ganz unheimliches Feuer zu leuchten ſchien, tereſſe an Euch, wenigſtens nicht mehr, als an miliennamens. 5 
fo ruhig anblickte, als wäre nichts vorgefallen. jedem anderen Menjchen, aber da ich Euch. Ja, ja, gewiß! Sein . mußte ihn 

Als er den Eindruck bemerkte, den feine |vettete, jo will ich Euch auch weiter behilflich ſein. nennen, und man würde ihn verfolgen. Troß⸗ 
Erſcheinung auf Emil machte, ſagte er gleich: | Kommt mit mir, wenn Ihr wollt. Ich wohne dem aber war gewiß der arme Beamte dann 
müthig: „Ihr waret da eben im Begriff, eine weit von hier jenſeits der Grenze, und ich noch nicht aus allen Schwierigkeiten heraus, 
große Dummheit zu begehen; Ihr wolltet Euch möchte nach Hauſe.“ denn es war gegen alle Inſtruktion von ihm 
überfahren laſſen. Ich verſichere Euch, das iſt Er reichte Emil die Hand, um ihm beim gehandelt, ſeinen Schwager allein in dem Poft- 
eine Thorheit. Mit dem Tode hat es dann Aufſtehen behilflich zu fein, aber Emil ergriff bureau zu belaſſen. Wahrſcheinlich zwang man, 
noch Zeit, wenn er von ſelbſt kommt, und es dieſe Hand nicht, ſondern verbarg ſein Geſicht nach der Vorſchrift, den armen Beamten, die 
iſt ſehr thöricht, ihm entgegen zu laufen. Zus in ſeinen Händen. Summe, welche angeblich in dem Briefe ent⸗ 
fälligerweiſe beobachtete ich Euch von jenem „Ich bin nicht würdig,“ ſtöhnte er dann, 1 geweſen war, von ſeinem Gehalt zu er⸗ 
Buſch aus ſchon ſeit längerer Zeit, und als „daß ein ehrlicher Mann fich meiner annimmt. ſetzen. Die Summe, welche der Brief 3 
ich Euch hier ankommen und Eure Grimaſſen Gehen Sie von mir, daß Sie mein Hauch enthalten ſollen — der Brief eines ſchurkiſchen 
machen ſah, dachte ich mir bald, daß Ihr nicht beflecke und vergifte. Ich bin einer der Betrügers! 5 
nichts Gutes im Schilde führtet. Dankt es elendeſten und undankbarſten Menſchen, welche Emil erröthete vor ſich ſelbſt, als er daran 
dem ſonderbarſten aller Zufälle, der mich ver- die Welt trägt!“ dachte, daß er einen Anderen ſchmähte, der um 
anlaßte, mich hier zu verbergen, denn ich! Der Alte lachte auf, kurz und eigenthüm⸗ nichts ſchlechter war, als er ſelbſt. Ein Diel 
hoffte, einen Anderen vorüberkommen zu ſehen, lich; es klang wie Hohn. „Ich ch ich[ war er, ein ehrloſer Dieb, den man mit Steck⸗ 
als Euch, der Ihr wie ein Unſinniger ange: nicht vor Euren Flecken!“ ſagte er. „Ich habe briefen verfolgte, der die Mutter mit Schande 
ſtürzt kamt.“ ſelbſt einen Flecken. Ich habe mir dieſe grauen in das Grab, der die Schweſter und den 

Emil erhob ſich mühſam zur ſitzenden Haare im Zuchthauſe geholt. Ich habe fünf- Schwager in das Elend gebracht hatte! 
Stellung und ſagte mit wiederkehrendem Trotz: zehn Jahre im Zuchthauſe geſeſſen. Ich konnte] Die Kniee des Unglücklichen knickten zu⸗ 
„Wer hieß Sie mich retten? Wie kommen Sie weiß noch hinzufügen unſchuldig, aber 75 ſammen, und der alte Mann bedurfte aller 
dazu, mich zurückzureißen in ein Leben, das ich weiß nicht, ob Euch das intereſſirt und ob Kraft, um den Zuſammenbrechenden aufrecht 
nicht ertragen will und nicht ertragen darf?“ Ihr mir das glaubt. Mir iſt's auch gleich- zu halten. 

„Fragt nicht jo dumm,“ entgegnete der giltig, ob Ihr es glaubt oder nicht. Kommt „Heda!“ ſagte er; „Ihr ſcheint nicht mehr 
Alte gleichmüthig. „Die einfachſte Pflicht der jetzt, Jammermann; Ihr ſeid nicht in einer gut auf den Beinen m fein, ich dachte, Ihr 
Menſchlichkeit hat mich veranlaßt, Euch da Stimmung, um klare Gedanken faſſen zu können. wäret kräftiger. Aber geduldet Euch noch 
von den Schienen wegzureißen und hinunter Laßt daher andere Leute für Euch denken. Der einen Augenblick. Es geht bald zu Wagen 
zu werfen. 300 kann Euch allerdings nicht Zweck meiner Reiſe iſt heute verfehlt, und ich weiter.“ 5 f 
hindern, Euer Vorhaben heute Nacht noch oder will vor Tage zu Hauſe ſein.“ Er ließ Emil in die Kniee ſinken und ſuchte 
morgen früh zu wiederholen, aber ich ſage Der Alte ergriff den Arm des Willenloſen in ſeinen Taſchen nach einem Fläſchchen, das 
Euch, Ihr ſeid ein Narr, wenn Ihr es thut, und hob ihn empor, bis Emil zitternd aufer an die Lippen des halb Ohnmächtigen hielt. 
und beſonders, wenn Ihr da von Verzweiflung ſeinen Füßen ſtand. Dann ſchob er feinen Dieſes Fläſchchen war mit Kirſchgeiſt gefüllt, 
und Nichttragenkönnen des Lebens ſprecht, ſeid Arm unter den des jüngeren Mannes und zog und Emil trank einige Züge daraus, durch 
Ihr erſt recht ein Narr.“ dieſen mit ſich fort. welche er ſich augenblicklich etwas belebt fühlte. 

„Und wenn ich ein Verbrecher wäre?“ Sie ſchritten ſo raſch aus, als es möglich Er raffte ſich wieder auf und ließ ſich von dem 

„Und wenn Ihr ein Verbrecher wäret, ſo war, und trotzdem Emil mit ſich ſelbſt zu thun alten Mann weiter ſchleppen, der indeß ſchon 
hättet Ihr allen Grund, Euch nicht vor den hatte, fiel ihm doch die Elaſtizität und Sicher⸗ nach Be Minuten mit ihm an ein einzeln 
Richterſtuhl Gottes zu drängen, vor dem Ihr heit auf, mit welcher der alte Mann ging. ſtehendes Gehöft kam und ſagte: „Wartet hier 
Rechenſchaft ablegen müßt. Wenn Ihr ein Er ſagte ſich unwillkürlich, daß dieſe grauen ruhig auf mich. Ich hole nur mein Pferd 
Verbrecher wäret, jo ſolltet Ihr wahrlich wün⸗ Haare wohl kaum vom Alter herrühren konnten, heraus.“ 
ſchen, daß Euer Leben verlängert wird, damit daß ſie wohl hervorgebracht waren durch Emil ſank an dem Zaun nieder und lehnte, 
Ihr bereuen und Buße thun könnt, denn es Kummer und Sorgen. leiſe ſchluchzend, ſeinen Kopf gegen die rohen 


hingewandert ſein, als der alte Mann zuerſ“ 
das Schweigen brach und flüſternd jagte: 


zeichnen? Zwar, wenn er dies that, ſo unter⸗ 
ſchrieb er damit das Todesurtheil der alten 
Frau, deren Stolz durch alles Unglück nicht 
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Planken, aus denen dieſer Zaun beſtand. O, 
warum erbarmte ſich Gott nicht ſeiner, Gott, 
der ſeine Reue ſah, und ließ ihn ſterben in 
dieſem Augenblicke! 

Man hörte einige Worle auf dem Hofe 
A dann öffnete ſich das Thor, und der 
alte Mann kam auf einem Korbwägelchen, das 
mit einem Pferde beſpannt war, herausgefahren. 
Er rief Emil an und half ihm ſogar beim 
Aufſteigen, denn dieſer war ſo erſchöpft, daß 
ihm die Kraft fehlte, ſich über die Seite des 
Wagens zu ſchwingen. 

„Legt Euch dort auf das Stroh. Wir haben 
einen weiten Weg, und die Ruhe wird Euch 
wohlthun. 

Ho!“ rief er dann dem Pferde zu. „Vor⸗ 
wärts, lauf zu. Du weißt am beſten, wie 
weit du es noch bis zur Krippe haſt. Der 
Mond geht bald auf, und wir haben einen 
guten We 8 

Das Pferd ſchien in der That ſeinen Herrn 
zu verſtehen, denn es ſtieß ein lautes Schnauben 
aus und ſetzte ſich dann energiſch in Trab. 

Emil hatte ſich in dem Stroh des kleinen 
Korbwagens, deſſen Hintertheil mit einer Plane 
aus Segeltuch überſpannt war, niedergelegt, 
und troß der fürchterlichen Seelenpein, die ihn 
erfüllte, empfand er doch ein wohliges Gefühl 
im Körper, als er ſich auf dem Stroh aus⸗ 
ſtrecken konnte; trotz des Schüttelns und Raſſelns 
des Wagens war er binnen wenigen Minuten 
eingeſchlafen, denn ſein auf's Aeußerſte erſchöpfter 
Körper verſagte ihm den Dienſt. 

In ziemlich ſchneller Gangart fuhr der 
Wagen durch die Mondnacht dahin. Der Weg 
führte ununterbrochen durch den Tannenwald, 
deſſen Nauſchen dem Schläfer auf dem Wagen 
wohl das Schlummerlied ſang, denn er er⸗ 
wachte nicht, ſelbſt wenn Pferd und Wagen 
von dem Sandwege auf die Chauſſee oder 
härtere Pfade abbogen. Die Nacht war mild 
und friedlich. Die Eintönigkeit der Gegend, 
welche bei Tage ſo melancholiſch wirkt durch 
die abwechſelungsloſe Aufeinanderfolge von 
Wald, Waldblößen und ſchlecht beſtandenen 
Feldern, erſchien verklärt im Mondlicht. 

„Der alte Mann warf hin und wieder einen 
Blick auf den Schlummernden, aber ſein Ge⸗ 
ſicht verrieth nichts davon, ob er weiteren An⸗ 
theil an dem Manne nehme, den er dem Tode 
und, wie es ſchien, auch der Verzweiflung ent⸗ 
riſſen hatte. 

Nur einmal unterwegs wurde angehalten; 
an einem klaren Bache wurde dem Pferde Zeit 
gelaſſen, um zu trinken. Dann ging es wieder 
weiter, bis der Morgen hereinbrach, und Mond 
und Sonnenlicht um die Oberherrſchaft kämpften. 

Als es heller Morgen geworden war, 
erreichte der alte Mann, der Emil v. Minden 
fuhr, mit ſeinem Gefährt eine Lichtung, auf 
der eine Anzahl von Kohlenmeilern ſtand, deren 
Vorhandenſein ſich ſchon vorher durch den bran⸗ 
digen Geruch verrathen hatte. Hoch aufgeſchich⸗ 
tet zu kegelförmigen Haufen ſtand das geſpal⸗ 
tene Holz, überdeckt mit Erde und Raſen, in 
deſſen Innern die Gluth brannte, durch welche 
das Holz in Holzkohle verwandelt werden ſollte. 
Einige Köhler mit ihren koloſſalen Schür⸗ 
bäumen waren an den Meilern beſchäftigt, und 

e ſchienen wohl das Gefährt zu kennen, denn 
ie beachteten es kaum, als der Alte ein Stück 
ſeitwärts von den Meilern vorüberfuhr und 
dann in einen wenig befahrenen Waldweg 
einbog. 

Nach einigen Minuten hielt er vor einem 
1 5 Blockhauſe ſtill, das in ſeiner wilden 
Einfachheit ſo recht zu der Umgebung paßte, 
in der es lag. Mitten im dichteſten Tannen⸗ 
forſt, der urwaldähnlich ausſah, lag das Haus, 
welches aus übereinander gelegten Balken er⸗ 
richtet und mit einem Schindeldach verſehen 
war. Zwei kleine Fenſter neben der Hausthür 


rechts und links bildeten die ganze Front, 
während ein hoher Plankenzaun das Gehöft 
umgab, innerhalb deſſen außer dem Hauſe noch 
einige Wirthſchaftsgebäude ſtanden und ein 
großer Hund ſein lautes Gebell hören ließ. 

Das Plankenthor wurde durch ein barfüßi⸗ 
ges kleines Mädchen geöffnet, das ſowohl in 
ſeinem Geſicht wie durch ſeine zerzausten Haare, 
ſeine ſchmutzige und zerriſſene Kleidung den 
ganzen Typus der auf der niedrigſten Kultur⸗ 
ſtufe ſtehenden polniſchen Bevölkerung repräſen⸗ 
tirte. Dann erſchien auch an einem der Fenſter 
ein blaſſes Frauenantlitz, welches aber ſofort 
wieder verſchwand. 

Das Mädchen hatte den Lenker des Gefährts 
Herr Martens genannt. Dieſer ſträngte das 
Pferd ab und ſchob den Wagen mit dem noch 
immer ſchlummernden Emil v. Minden in eine 
Art Schuppen. Dann führte er das Pferd in 
den Stall, während das kleine Mädchen neu⸗ 
gierig auf den Wagen kletterte, in dem der 
Fremde lag, und in deſſen bleiches Geſicht blickte. 
Mit der Geſchwindigkeit eines Affen huſchte ſie 
aber wieder herunter, als ſie Martens nach 
dem Haufe zu gehen ſah, in dem er bald dar- 
auf verſchwand. 

Von dem Hausflur aus trat Martens durch 

eine Seitenthür in ein Zimmer, welches ein⸗ 
fach, aber ſauber eingerichtet und möblirt war. 
Der Tiſch war gedeckt, und mit den Kaffee⸗ 
taſſen machte ſich ein Mädchen zu ſchaffen, 
welches ſich jetzt beim Eintritt des Mannes 
umblickte und ihm zunickend ſagte: „Guten Tag, 
Vater! Der Kaffee iſt bereit.“ 

Es lag in dieſem Umblicken, in dem Gruß 
und in der Stimme ein Gleichmuth und eine 
Ruhe, die etwas Auffallendes hatten. Die ganze 
Erſcheinung des Mädchens aber gehörte nicht 
zu den gewöhnlichen. Auf der vollen, hohen 
Geſtalt ſaß ein ſchöner Kopf, deſſen dunkel⸗ 
braunes Haar einfach in einen Knoten auf⸗ 
gebunden war. Das Geſicht war nicht nur 
regelmäßig, ſondern ſchön, aber über ihm lag 
etwas wie ein Hauch oder ein Nebel, ein un⸗ 
erklärliches Etwas, welches die Schönheit dieſes 
Geſichtes nicht zur Geltung kommen ließ. Dieſes 
Geſicht hatte etwas Marmorartiges, Statuen⸗ 
artiges, und ſelbſt die Augen blickten faſt ſtarr, 
und die Lider hoben ſich nur auf einen Augen⸗ 
blick von den dunkelblauen Augenſternen, wenn 
das Mädchen ſprach. 

„Ich danke Dir, Bertha,“ entgegnete Mar⸗ 
tens und nahm an dem Tiſche Platz. 

Seine Abweſenheit oder ſeine Rückkunft 
ſchien nichts Außergewöhnliches oder Beſon⸗ 
deres zu ſein. Es wurde wenigſtens kein Wort 
weiter zwiſchen Vater und Tochter gewechſelt, 
ſondern Beide verzehrten ſtill das Butterbrod 
und den Kaffee. 

Nachdem Martens ſich geſättigt hatte, ſchob 
er die Taſſe zurück und ſagte: „Iſt irgend etwas 
vorgefallen während meiner Abweſenheit?“ 

„Loßmann war hier,“ entgegnete Bertha. 

„Er war hier?“ ſagte Martens erſtaunt; 
„und ich vermuthete ihn jenſeits der Grenze. 
Was wollte er? Ich glaube, er hat mich ab⸗ 
ſichtlich fortgelockt und die Nachricht von ſeiner 
Abreiſe ausgeſprengt, um hier freies Spiel zu 
haben. — Was wollte er?“ wiederholte Mar⸗ 
tens heftig, und die Finger ſeiner Hand, die 
auf dem Tiſche lag, zitterten nervös. 

Mit demſelben gleichmüthigen Geſichtsaus⸗ 
druck und mit derſelben ruhigen Stimme, wie 
vorher, entgegnete Bertha: „Er hat mir geſagt, 
daß er mich heirathen wolle.“ 

Martens ſtieß einen Fluch aus und ſchlug 
mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Heirathen will er Dich!“ ſagte er. „Ich 
glaube, Du biſt nicht bei Sinnen, oder Du 
willſt Dir mit mir einen Scherz machen.“ 

Bertha warf ihrem Vater einen Blick zu, 
einen kurzen, aber ſo ausdrucksvollen Blick, daß 


dieſer ſofort beſänftigt wurde und fortfuhr: 
„Ich weiß wohl, daß Dir nichts ferner liegt, 
als zu ſcherzen. Alſo er war hier und hat 
um Deine Hand angehalten; und was haſt Du 
ihm erwiedert?“ 

„Ich habe ihm für ſein Anerbieten gedankt 
und habe ihm die Thür gewieſen.“ 

„Und was ſagte er — was that er?“ 

„Er redete verwirrtes Zeug; ich verſtand 
ihn wenigſtens nicht, oder wollte ihn nicht ver⸗ 
ſlehen. Er erzählte mir, wie er mir zugethan 
ſei, und wie er mein Lebensglück begründen 
wollte; wie es thöricht von mir ſei, mich hier 
zu begraben und eine Buße auf mich zu nehmen 
für etwas, was ich nicht begangen hätte Er 
erklärte mir, daß ſeine Gefühle aufrichtig ſeien, 
und daß ich mein Glück nicht von der Hand 
weiſen ſollte.“ 

„Er, er,“ ſagte Martens und ſchlug ſich 
mit der Hand vor die Stirn, „er wollte Dein 
Glück begründen! Und warum ſchlugſt Du 
nicht ein — warum nahmſt Du dieſes Glück 
nicht an, als er es Dir bot? Warum wieſeſt 
Du ihn zurück. Du, die Tochter des Zucht⸗ 
häuslers, den Mann, der Dein Glück begründen, 
der Dich ehrlich machen wollte?“ 

Zum erſten Male ſah Bertha etwas weniger 
gleichmüthig als vorher aus. Sie warf einen 
prüfenden Blick in das Geſicht ihres Vaters, 
als wiſſe ſie nicht, ob er ironiſch oder im Ernſte 
zu ihr rede. 

„Vielleicht war es unrecht,“ fuhr Martens 
fort, „daß Du ihn zurückwieſeſt. Es wird ſo 
leicht kein anderer Freier kommen, der zugleich 
mit Dir den Makel auf ſich nimmt, der auf 
Dir durch Deinen Vater laſtet. Wer Dich 
heirathet, der heirathet mein Zuchthaus mit, 
und wäre er der ſtärkſte und vernünftigſt denkende 
Geiſt, ſo wird er erliegen dem Makel, den er 
um meinetwillen auf ſich nimmt.“ 

Martens ſchluchzte plötzlich auf und legte 
den Kopf auf die Arme und dieſe auf den Tiſch. 
Schluchzen erſchütterte den Körper des ſo eiſen⸗ 
feſt ausſehenden Mannes. 

Wenn er aber nicht gefühllos war, ſo war 
es gewiß ſeine Tochter die nicht einmal einen 
Blick auf ihren Vater warf, der ihr gegenüber 
ſaß, überwältigt von Schmerz und Schamgefühl. 
Sie erhob ſich leiſe und ging hinaus, den alten 
Mann ſich ſelbſt überlaſſend. 

Nach einiger Zeit erhob ſich Martens, und 
ſein Geſicht ſah bleich und finſter aus. 

„Ich ſollte mich nicht davon überwältigen 
uf murmelte er, „ſchon um ihretwillen. 
Aber es iſt zu viel, zu viel! Wie lange willſt 
Du mich noch prüfen?“ ſetzte er dann hinzu 
und hob die Arme empor. „Wie lange willſt 
Du mich prüfen, Gott im Himmel, mich und 
mein armes Kind? — O, wer ſie begreifen 
könnte, Deine unerforſchlichen Rathſchlüſſe! — 

Und er war hier,“ ſezte Martens nach einer 
Pauſe hinzu, „und wollte mein Kind zu ſeinem 
Weibe machen, während ich fort war und ihn 
ſuchte und einen Anderen fand, 

Martens beſann ſich plötzlich, daß er feinen 
ſonderbaren Gaſt noch draußen auf dem Wagen 
habe. Er eilte hinaus nach dem Schuppen, 
wo er das kleine polniſche Mädchen raſch vom 
Wagen herunterſchlüpfen ſah. Er trat zu dem 
Wagen, in welchem noch immer Emil v. Minden 
lag, aber jetzt mit offenen Augen, welche an⸗ 
ſcheinend ziellos in's Leere ſtarrten. Martens 
ſchüttelte ihn, und der Unglückliche heftete ſeine 
Augen ſtier und verſtändnißlos auf ſeinen Retter, 
bis dieſer ihm ſagte: „Wie geht es Euch! 
Habt Ihr ausgeſchlafen?“ 

Emil wies auf ſeinen Kopf und auf ſeine 
Bruſt, dann wieder auf den Kopf, gab aber 
ſonſt keinen Laut von ſich und fuhr nur in 
Pauſen mit der Hand über die Stirn, als wolle 
er dort etwas verſcheuchen. (Fortſetzung folgt.) 


— — 


— 


— 


Schlimme Wirkungen. 
(Mit Bild auf Seite 9.) 


Der biedere alte Herr im Koſtüm der Zopfzeit, 
den wir auf dem ergötzlichen Bilde von Profeſſor 
erd. Barth (ſiehe den Holzſchnitt auf S. 9) in 
o bedauernswerther Verfaſſung neben einem Faſſe 
Grüneberger erblicken, hat offenbar die „ſchlimmen 
Wirkungen“ dieſes Rebenſaftes zu erdulden. — Wir 
wollen jedoch nicht unterlaſſen aden daß es 
in Wirklichkeit mit dem Grüneberger durchaus nicht 
ſo ſchlimm iſt, wie man ihn ſcherzhafter Weiſe wohl 
hinzuſtellen pflegt. Er darf mit Schiller's Maria 
Stuart von ſich behaupten, beſſer zu ſein, wie ſein 
Ruf. Namentlich der neuerdings daraus an Ort 
und Stelle fabrizirte Schaumwein mundet vortreff- 


12 e. 


lich und hinterläßt auch keinerlei „ſchlimme Wir⸗ 
kungen.“ 


* 


Die Synagoge in Florem. 
(Mit Abbildung.) 

In Florenz erhebt ſich zwiſchen der Via de’ 
Pilaſtri und der dei d Azeglio links von einem 
freien Platze an der Via San Ambrogio die nach 
den Zeichnungen der Ingenieure Faleini, Treves und 
Micheli unter Beihilfe von Cioni ausgeführte Syn⸗ 
agoge. Der Prachtbau iſt im mauriſchen Style ge⸗ 
halten und überraſcht durch die maleriſche Wirkun 
und die Mannigfaltigkeit der Dekorationen. Au 
im Inneren, welches uns untenſtehende Illuſtration 
vor Augen führt, iſt der mauriſche Styl, deſſen voll⸗ 


kommenſtes Mufter die Alhambra in Granada dar- 
ſtellt, bis in die kleinſten Einzelheiten beibehalten. 
Wir ſehen daher nicht nur, die Gewölbe und die 
Ornamentik der Wandflächen, ſondern auch die Kron⸗ 
leuchter und die ſämmtlichen Geräthe in demſelben 
ausgeführt. 


Hiſtoriſche Erzählung von 
>. E. v. Areg. 


155 (Nachdruck verboten.) 


In dem ebenſo geſchmackvoll als koſtbar 
ausgeſtatteten Balkonzimmer 


eines Palaſtes 


auf dem Newski-Proſpect in St. Petersburg 
ſaßen auf einem Divan nebeneinander in leb— 
hafter Unterhaltung ein ſchöner, ſchlank ge⸗ 
wachſener junger Mann und eine Dame von 


Inneres der Synagoge in Florenz. 


ſicher ein zutreffendes Bild des Monarchen 
geben. 

Alexander war von großer, kräftiger aber 
vollkommen eleganter Geſtalt, ſein leicht ge— 


etwa dreiundzwanzig Jahren, aber von jo reiz⸗ locktes Haar goldblond mit einem rbthlichen 
voller Schönheit, daß jedes Mannes Auge be- Schimmer; er hatte fein gebildete Züge, ein 


wundernd an dieſer Anmuth und Lieblichkeit 
hängen bleiben mußte. Es war die Wittwe 


Paar lebhafte, feurige blaue Augen, einen Mund 
von ausgezeichneter Schönheit, eine zarte roſige 


Natalie Pawlowna Karaſchnikow, und der neben Geſichtsfarbe und dabei einen jo edlen und 


ihr ſitzende Mann war der Zar Alexander J. 
von Rußland. 

Unſere kleine Geſchichte ſpielt im Jahre 1805, 
alſo zu einer Zeit, wo der am 23. Dezember 1777 
geborene Kaiſer in ſeinem achtundzwanzigſten 
Lebensjahre ſtand. Wenn wir hier über die 


königlichen Anſtand, daß er Jedermann, ſelbſt 
den übrigen Kaiſern und Königen, dadurch 
imponirte. 

Es iſt leicht zu errathen, wie die Frauen 
über einen Mann geurtheilt haben mögen, der 
nicht allein mit jo vielen körperlichen Vor— 


Perſönlichkeit des Zaren eine Beſchreibung zügen, ſondern auch mit einem ſehr lebhaften 
geben, welche von einem Zeitgenoſſen ſtammt, Geiſte, einem wahrhaft edlen Herzen ausgeſtattet 
der den Kaiſer zehn Jahre ſpäter auf dem und — der Kaiſer eines der mächtigſten Reiche 
Wiener Kongreſſe ſah, jo wird uns dieſe Europa's war. Er iſt in der That bis zu 


ſeinem frühzeitig erfolgten Tode ein Liebling 
der Frauen geweſen, von denen er vergöttert 
wurde. 

Nur von einer nicht und gerade an dieſe 
hatte er ſein Herz verloren. Alles Ernſtes 
ging er mit dem Gedanken um, der ſchönen 
Natalie Karaſchnikow, bei welcher wir ihn in 
lebhafter Unterhaltung finden, Hand und Krone 
zu bieten. Er warb feurig um ihre Gegenliebe, 
ſie aber wich allen ſeinen Schwüren und Be⸗ 
theuerungen geſchickt aus, ein Umſtand, der 
natürlich ſeine Leidenſchaft nur noch erhöhte. 

Natalie Karaſchnikow war aus einer ſehr 
alten Adelsfamilie und durch ihren verſtor⸗ 
benen Gatten ſogar in nahe Beziehungen zur 
kaiſerlichen Familie gekommen. Noch als halbes 
Kind war ſie einem ungeliebten Manne an⸗ 
getraut worden, der aber ſchon nach kaum zwei⸗ 
jähriger Ehe aus dem Leben geſchieden war 


— 


ess 


100 Lu- Sterndeuter, N 


Ein Aſtrolog zu Köln am Rhein Er ging, ſobald der Abend kam, 
Beſaß ein ſchönges Töchter lein. 


Zum Aſtrologen lobeſam, 
Ein Troubadour, der unten ging Ind bat, daß er ihm ſagen möchte, 
Bei ihrem Anblick Feuer fing. 


Was ihm die nächſte Zukunft brächte. 


In Wahrheit wollt' der Troubadour 


Der Alte aber war nicht dumm, 
Charmiren mit der Tochter nur, Er dreht ſich unvermuthet um, 
Indeß Papa in weiten Fernen Und was ſein Auge da erſchaut, 
Die Zutunft weiſſagt aus den Sternen. 


Davon war er nicht ſehr erbaut. 


Er ſpricht mit väterlichem Zürnen: 


Um jeden Zweifel gleich zu heben, 
„Mein Sohn, ich las in den Geſtirnen, Will ich Dir ſelbſt die Prügel geben!“ 
Die nächſte Zukunft unbedingt So rief der Aſtrologe aus 
Dir wohlverdiente Prügel bringt. Und warf den Troubadour vor's Haus. 
Moral: Eins, junger Leſer, merk' Dir blos, Die Prügel, die verdient mit Fug, 
Frag' niemals nach der Zukunft Loos, 


Kriegft Du noch immer früh genug. 


* E BE * 
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und ſeine Gattin als eine wenig mehr als ſes auch nur im Scherze wäre,“ entgegnete er 
achtzehn Jahre alte Wittwe zurückgelaſſen hatte. haſtig, indem eine ſühe Röthe re Wangen 
„Daß Sie uns verlaſſen müſſen, Majeſtät,“ überzog. „Ich verſtehe keinen Scherz im Punkte 
ſagte ſie mit ihren wunderbaren Augen zu ihm der Ehre.“ 
aufblickend, „iſt mir ſehr ſchmerzlich. Handelt „So will ich mich entſchuldigen und Dich, 
12 ſich doch um ein Scheiden auf vier lange als Dein Freund, gleichzeitig bitten, mir zu 
Ben. 5 ſagen, was Dir das Herz ſchwer macht.“ 
£ er Kaiſer zog nach kurzer Pauſe die Hand! Kutuſow ſchüttelte den Kopf. „Nein,“ ſagte 
er ſchönen Frau an ſeine Lippen. er. „Es gibt Dinge, die ſelbſt der treueſte 
„Wie gern trüg' ich meinem Herzen Rech- Freund nicht erfahren kann. Betrachte mein 
nung und bliebe, Natalie Pawlowna,“ er- Geheimniß als ein ſolches.“ 
wiederte er. „Allein auch den Mächtigſten „Phraſen, Phraſen,“ entgegnete Lescinski. 
zwingen die Verhaltniſſe. Ich muß das Schwert „Ich will Dir ſagen, was Dir fehlt. Leugne 
ziehen, um dieſen tollen Korſen in feinem es, wenn Du kannſt: Du biſt verliebt, Kutuſow, 
Siegeslaufe aufzuhalten. Die Welt wartet auf und liebſt, ohne Erhörung zu finden.“ 
mich; ich darf ſie nicht warten laſſen.“ „Schweig, ich bitte Dich!“ 
3 „Senden Sie Ihre Generale, Majeſtät, undd „Wer hat denn dieſe ungeheure Flamme 
hre in ſo viel Schlachten erprobten Truppen; entfacht, an deren Gluthen Du verbrennſt?“ 
ball bedarf es Ihrer perſönlichen Anweſen— „Keine Gewalt der Erde wird mir ihren 


Namen entreißen!“ 
3 „Das Auge des Herrn befeuert den Muth „Vertrauen bringt Vertrauen! Ich will 
erer, die hinziehen, ihr Blut auf den Schlacht- Dir entgegen kommen. Auch ich bin verliebt, 
feldern zu laſſen. Keiner meiner Ahnen ver⸗ Kutuſow!“ 
ſäumte eine derartige Gelegenheit, den Muth 


> g „Du, Lescinski? Das fieht Dir ähnlich! 
feiner Heerſchaaren zu entflammen. Deshalb Soll ich Di wen Du liebſt? Ei 
muß ich ſcheiden, doch ich kehre bald 5 55 eee, ee 


€ kleine Penſionärin aus der Erziehungsanſtalt 

um Seger mein Herz zu Füßen zu legen.“ der Madame Neumann oder ein bürgerliches 
Die ſchöne Frau zuckte leicht zuſammen. Schätzchen, eines Pelzwarenhändlers oder Apo⸗ 

ö zMüſſen es vier Wochen der Trennung thekers Töchterchen aus dem weſtlichen Viertel. 
ſein?“ fragte ſie, und ein weniger befangener u 


) x Iſt es nicht ſo? 

Zuhörer als der Zar hätte bemerken müſſen, „Da mußt Du viel beſſer rathen!“ 

daß fie mit banger Erwartung der Antwort! Der Andere rieth von Stufe zu Stufe auf- 
harrte. a g . ’ wärts, aber immer ſchüttelte Lescinski den 
8 „6 ift nicht die geringfte Ausſicht auf Kopf. Endlich verſetzte er: „Du bemühſt Dich 
eine Abminderung der Friſt.“ umſonſt, es zu errathen, Kutuſow. Höre es 
Nr wine Sie wohl, mein hoher Herr deshalb von mir. Ich liebe die ſchönſte Frau 


> I RD in ganz Rußland.“ 
* „Leben Sie wohl, Natalie!“ rief der junge Das Geſicht Kutuſow's wurde von fahler 
ge feurig, preßte einen glühenden Kuß auf Bläſſe überzogen, der Athem ſchien ihm zu 
> Hand der erröthenden Wittwe und verließ ſtocken. Mit bebenden Lippen verſetzte er: „Die 
as Gemach. f SP ur ſchönſte Frau im ruſſiſchen Reiche iſt —“ 
„Die Zurückgebliebene trat, als fie den kaiſer⸗ „Leiſe, leiſe!“ 
lichen Wagen hatte wegfahren hören, vor den 


hen f 6 5 „Natalie Pawlowna Karaſchnikow.“ \ 
Sa Spiegel und betrachtete ihre reizende „Endlich nannteſt Du den rechten Namen.“ 
„Vier Wochen frei,“ ſagte ſie leiſe und 


Kutuſow ſchwieg. Die Zunge ſtockte ihm. 
f Er wäre außer Stande geweſen, ein einziges 
erleichtert aufathmend vor ſich hin. „Vier Wort hervorzubringen. 
ochen — eine Spanne Zeit nur, aber doch „Nun, wie findeſt Du meine Wahl?“ fragte 
mehr als genug, um glücklich zu ſein und glück⸗ 
lich zu machen. Und ich will glücklich ſein 


800 Ans einer Pauſe. 

. 3 inde,“ entgegnete der Andere mit 
und mich von dieſem Zwang befreien. 

habe Muth!“ 3 255 


buhler, ſchwieg. Soll ich meine Liebe ohne 
Kampf aufgeben? Niemals! Es wird ſich 
ein Mittel finden laſſen, auch in dieſes Para- 
dies die Schlange zu ſetzen.“ 


2. 


Am anderen Morgen reiste der Zar mit 
ſeinem Gefolge nach Moskau ab. Kutuſow 
befand ſich unter den zu ſeiner Begleitung be 
ſtimmten Offizieren. 

Es war für ihn keine kleine und von 
Manchem arg beneidete Auszeichnung, daß der 
Zar perſönlich die Anordnung getroffen hatte, 
er möge während des Aufenthaltes in Moskau 
zu Adjutantendienſten bei ihm herangezogen 
werden; der Kaiſer war durch die Vorgeſetzten 
des jungen Mannes auf dieſen aufmerkſam ge- 
macht worden, die in ihrem Lobe über ſeine 
vortrefflichen allgemeinen und militäriſchen 
Kenntniſſe ebenſo übereinſtimmten, als ſie jeine 
tadelloſe Führung lobend in den Vordergrund 
ſtellten. 

Die Reiſe nach Moskau nahm fünf Tage 
in Anſpruch, da man in jener Zeit zum Fort⸗ 
kommen ſich lediglich der Pferdekräfte bedienen 
mußte. Doch verzögerten die Nachtquartiere, 
auf denen der Zar beſtand, auch das Fort⸗ 
kommen erheblich. 

Am Vormittag des ſechsten Tages langte 
der Kaiſer in Moskau an und bezog den Kreml, 
dieſes altehrwürdige Rieſenſchloß der ruſſiſchen 
Seen woſelbſt das Hoflager aufgeſchlagen 
w 


urde. 

In der Stadt und in der nächſten Um⸗ 
gebung waren achtzigtauſend Mann Soldaten 
zuſammengezogen worden, die zunächſt an die 
ruſſiſche Grenze rücken ſollten, um, ſo bald es 
nöthig wurde, von dort aus in die kriegeriſchen 
Aktionen einzugreifen. 

Es war natürlich, daß das Zuſammen⸗ 
fluthen einer ſo großen Menſchenmaſſe mit 
Pferden, Geſchützen, Munitions-, Gepäck und 
Proviantwagen die Stadt in eine einzige große 
Kaſerne verwandelt hatte. Der Kaiſer fand 
ein reiches Arbeitsfeld; die Beſichtigung der 
verſchiedenen Truppenkörper, die Paraden, die 
öfteren Berathungen mit den Generälen nahmen 
ſeine Zeit gleich in den erſten Tagen in über 
reichem Maße in Anſpruch. x 

Kutuſow gebot in der gleichen Zeit über 
eine ziemlich unbeſchränkte Muße, welche ihm 
geſtattete, feinen heimlichen Plänen nachzu— 
hängen. 

Er war längſt mit ſich darüber einig, daß 
der Schlag, den er gegen die Liebenden in 
Petersburg führen wollte, nicht direkt von ſeiner 
Hand kommen dürfe, ſondern daß er dazu die 
allmächtige Hand des Zaren gebrauchen müſſe. 
Seine wilde Eiferſucht gerieth zwar in wieder⸗ 
holten Zwieſpalt mit ſeiner Ehre, und un⸗ 
ſchlüſſig ſchwankte er hin und her, aber immer 
gewann zuletzt die blinde Leidenſchaft, das 
Herz mit ſeinem wilden Toben die Oberhand, 
und die allmächtige Liebe beſiegte den Verſtand. 
Wie? Sollte er ſich den Preis des Sieges 
davontragen laſſen, ehe er nur den Verſuch ges 
macht hatte, denſelben für ſich zu gewinnen? 
Er hatte in bittere Erfahrung gebracht, wie 
weit er bei aller Gluth ſeiner Gefühle mit 
dem Zaudern und Zögern gekommen war; jetzt 
galt es, durch die kecke That zurückzugewinnen, 
was durch ängſtliche Bedachtſamkeit ſchon halb 
verloren war, oder doch wenigſtens da eine 
Trennung herbeizuführen, wo eine Vereinigung 
in aller Kürze in Ausſicht ſtand. Er ſagte 
ſich, daß ſeine Handlungsweiſe ein Verrath an 
der Freundſchaft ſei, aber gleichzeitig tröſtete 
er ſich mit dem Gedanken, auch Lescinski habe 
kaum anders gehandelt, als er ſeiner Freund 
ſchaft das gefährliche Geheimniß, das nicht ihm 
allein gehörte, anvertraute. Auch fein Mannes⸗ 
ſtolz hatte einen nicht unbeträchtlichen Antheil 


einer Stimme, die jede Klangfarbe verloren 
hatte und faſt heiſer tönte, „daß Du bei Deiner 
Wahl eine Kleinigkeit außer Acht gelaſſen haſt, 
die nämlich, daß Dir nur ein Kopf auf dem 
Halſe gewachſen iſt. Der Zar wird ihn Dir 
vor die Füße legen laſſen.“ 

„Pah,“ entgegnete Lescinski leichtſinnig, 
„ſo ſchlimm ſtehen meine Aktien noch nicht. 
Natalie iſt untröſtlich über die plötzlich er⸗ 
wachte Neigung des Zaren zu ihr und hat mir 
heilig und theuer verſprochen, daß ſie nur mir 
angehören werde, möge es kommen, wie es 
wolle. Sie hat ein Vermögen von fünfund- 
zwanzig Millionen Rubel. Das ebnet uns 
alle Wege, und wenn man uns in Petersburg 
Hinderniſſe in den Weg ſtellt, nimmt man uns 
in Wien oder in Paris mit offenen Armen 
auf. Wenn der Kaiſer fort iſt, werden wir 
Alles ordnen. Du wirſt natürlich ſchweigen, 
5 

5 werde ſchweigen um unſerer Yreund- 
ſchaft willen.“ 3 

Sie trennten ſich. Lescinski ging nach den 
Regimentskaſernen, Kutuſow ſchritt langſam 
auf dem Trottoir weiter. 

„Träume ich, oder wache ich!“ murmelte 
er leiſe vor ſich hin. „Ihm alſo galt der 
zärtliche Aufblick ihrer Augen, ihm das ſüße 
Lächeln mit ihrem Geſichte, ihm der lebhafte 
Gruß mit dem Fächer, wenn wir ihr begeg⸗ 
neten. Er eroberte ihr Herz im Sturm, und 
ich, eingeſchüchtert von dem kaiſerlichen Neben— 


Zu ungefähr derſelben Nachmittagsſtunde 
gingen auf dem breiten Trottoir des Mars— 
feldes, eines der größten Plätze der Hauptſtadt 
des ruſſiſchen Reiches, zwei junge Offiziere vom 
Preobraſchenski'ſchen Garderegimente Arm in 
Arm auf und ab. 

Es waren ein Paar ſchlanke, vornehme Ge- 
ſtalten, Beide jung, kräftig und von jener ſorg⸗ 
loſen Art, die den Tag mit ſeinen Freuden 
empfängt und genießt, ohne ſich beſonders da⸗ 
rum zu kümmern, was wohl der nächſte bringen 


mag. 

Dieſe ſorgloſe Stimmung ſchien aber bei 
dem Einen der beiden Spaziergänger gerade 
heute etwas gelitten zu haben; ſein Geſicht 
ſah bleicher aus, als gewöhnlich und er ver— 
mochte kaum einen halblauten Seufzer zu unter⸗ 
drücken. Sein Gefährte ſchien ſich nicht ohne 
Vergnügen geraume Zeit an ſeiner Nieder- 
geſchlagenheit zu beluſtigen und ſagte endlich 
mit halbem Lachen: „Ich verſtehe Dich nicht, 
Kutuſow. Seit Dich der Zar zu ſeinem Be⸗ 
gleiter beſtimmt hat, und Du Ausſicht haſt, 
in Kürze vor den Feind zu kommen, biſt Du 
wie verwandelt. Wenn ich Dich nicht ſo gut 
kennen würde, ich hätte wahrhaftig Veranlaſſung, 
Dich für eine Memme zu halten.“ 

Der Andere zuckte unwillkürlich zuſammen. 

„Nicht dieſes Wort, Lescinski, und wenn 
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an feinem letzten Entſchluſſe; er verglich ſich immer den Großen dieſer Erde wendet es 


mit dem Knaben Lescinski, wie er trotz des 
kaum nennenswerthen Altersunterſchiedes zwi⸗ 
ſchen ihnen den Freund nannte, und jogleich 
ſtand vor ſeiner Seele die ſichere Gewißheit, 
daß kein Weib zögern könne, ihre Wahl auf 
ihn ſelbſt zu lenken, ſobald er gemeinſam mit 
Jenem in die Schranken trete. 

Armer Thor, er kannte das Frauenherz 
nicht! 

Aber aus allen dieſen Erwägungen entſtand 
die That. Die Art und Weiſe, wie er dem 
Zaren eine Mittheilung machen wollte, hatte 
er reiflich überlegt. Offenbar bedurfte es weder 
der Angabe eines Namens, noch der That⸗ 
ſachen; bei der Leidenſchaft, die der Kaiſer für 
Natalie hegte, mußte ein Funke des Arg— 
wohns, der klug in ſeine Seele geworfen wurde, 
vollkommen genügen, um ihn in helle Flammen 
zu ſetzen. R 

So war er ſich über den Inhalt feiner 
Mittheilung bald völlig klar; aber auch aus 
der Abfaſſung derſelben ſollte ſich nicht er⸗ 
kennen laſſen, wer der Warner ſei. Um das 
zu erreichen, griff Kutuſow zu folgendem Mittel. 

Er ſchnitt aus Zeitungen ſorgfältig alle 
die einzelnen Buchſtaben, deren er zu ſeiner 
Mittheilung bedurfte, heraus und klebte ſie in 
regelmäßigen Reihen, zu den erforderlichen 
Worten zuſammengeſtellt, auf einen weißen 
Bogen Papier. Mit dieſem Machwerk in der 
Taſche erwartete er mit ſehnſüchtigem Herzen 
den günſtigſten Augenblick, um es, ohne daß 
ein Verdacht auf ihn ſelbſt fiele, in die Hände 
des Zaren zu ſpielen. Er hatte dabei nicht 
außer Acht gelaſſen, daß es nothwendig ſei, 
den tückiſchen Angriff ſo rechtzeitig in's Werk 
zu ſetzen, daß der Kaiſer zu einem raſchen, 
von Niemanden geahnten Abbruch ſeines Auf- 
enthaltes in Moskau veranlaßt wurde; denn 
nur eine ungeahnte Ueberraſchung der Lieben⸗ 
den konnte eine augenblickliche Zerſtörung des 
ihm unbequemen Herzensbundes herbeiführen. 

Und raſcher, wie er ſelbſt vermuthete, nahten 
ſich ſeine Pläne ihrer Verwirklichung. 

Am ſechsten Tage des Moskauer Aufent⸗ 
haltes wurde er zu Adjutantendienſten beim 
Zaren für den nächſten Tag beordert. 

Er war bei früher Zeit in den Vorgemächern. 
Der Kammerdiener nahte ſich ihm und flüſterte 
ihm zu, Majeſtät hätten ſich bereits erhoben 
und nähmen eben die Chokolade ein. Kutuſow 
wurde unruhig. 

Wo zum Teufel blieb denn die Mappe aus 
der Kanzlei, welcher er ſeine Warnung an⸗ 
vertrauen wollte! Wenn ihn der Kaiſer rufen 
ließ, ohne daß die Mappe gekommen war, jo 
mußte er diesmal die günſtige Gelegenheit un- 
genützt verſtreichen laſſen. 

Da kam endlich die Ordonnanz und brachte 
die Mappe. Kutuſow hatte kaum Zeit, das ver⸗ 
hängnißvolle Papier in derſelben zu bergen, 
als aus dem Kabinet des Kaiſers die Klingel 
tönte. 

Mit der Mappe in der Hand trat er bei 
dem Gebieter ein, den er mit einer tiefen Ver⸗ 
beugung begrüßte. 

„Guten Morgen, Kutuſow,“ ſagte der Zar. 
„Bringen Sie mir die Neuigkeiten vom Tage?“ 

„Mit meinem unterthänigſten Morgengruße, 
Eure Majeſtät,“ entgegnete der Offizier und 
ſchlug die Mappe vor dem an feinem Schreib- 
tiſch ſitzenden Kaiſer auf, ſo daß dieſer ohne 
Mühe von ihrem Inhalte Kenntniß nehmen 
konnte. 

Schriftſtück für Schriftſtück nahm der Zar und 
las es prüfend durch, verſah es mit einer Rand— 
bemerkung oder legte es bei Seite. Endlich ge— 
langte er an das Machwerk Kutuſow's. Er ſchlug 
das Papier auseinander und las: 

„Traue nicht der Fernen, Herr. Man be— 
trügt Dich. Weiberherz iſt wandelbar — nicht 


ſich zu. Traue der Fernen nicht.“ 

Das Geſicht des Leſenden wurde tief ernſt, 
eine finſtere Wolke legte ſich auf ſeine Stirn. 
Er winkte mit der Hand, und der Adjutant 
trat nach tiefer Verbeugung in's Vorzimmer 
zurück. Aber er hatte zuvor wohl geſehen, 
welchen Eindruck die Warnung auf den Mo⸗ 
narchen gemacht hatte, und wie heftig ſeine 
Hand zitterte, in der er das verhängnißvolle 
Papier hielt. 

Nach kurzer Zeit rief der Ton der Klingel 
den Offizier wieder zu dem Kaiſer. Alexander 
ſaß noch immer vor ſeinem Schreibtiſche; er 
hatte den Kopf leicht in die Hand geſtützt und 
blickte nach dem Fenſter, wodurch ſein Geſicht 
wenigſtens theilweiſe dem beobachtenden Blicke 
des Adjutanten entzogen wurde. 

„Aus weſſen Händen empfingen Sie dieſe 
Mappe?“ fragte er mit einem Tone, der dumpf 
und grollend aus ſeiner Bruſt aufſtieg. 

„Aus den Händen der Ordonnanz, Eure Maje⸗ 
ſtät, antwortete der Offizier feſt, ohne daß 
ein Muskel in ſeinem Geſichte zuckte. 

„Wie lange blieb die Mappe in Ihrem 
Beſitze?“ 

„Nur ſo lange, als der Weg von dem 
Vorzimmer zu Eurer Majeſtät Zeit erforderte. 
Denn ich empfing ſie von der Ordonnanz genau 
in demſelben Augenblicke, als die Klingel im 
Kabinet Eurer Majeſtät ertönte.“ 

„Kennen Sie dieſes Blatt?“ fragte der 
Zar, ſich raſch nach dem Offizier umwendend 
und ihn mit vollem Blicke meſſend, indem er 
ihm gleichzeitig das verhängnißvolle Papier 
vor die Augen hielt. 

„Nein, Eure Majeſtät, ich ſah es nie zu: 
vor,“ erwiederte Kutuſow mit einer Kälte und 
Beſonnenheit, die er an ſich ſelbſt bewunderte. 

Es trat eine Pauſe von faſt einer Minute 
ein. Dann endlich unterbrach der Zar das 
Schweigen. 

„Senden Sie ſofort eine Stafette von hier 
nach Petersburg,“ ſagte er, „die auf allen 
Stationen Pferde für mich beſtellt. Auf der 
letzten hat ſie zu warten. Ich werde noch 
heute Mittag nach meiner Hauptſtadt abreiſen; 
dringende Geſchäfte rufen mich zurück. Sie 
ſollen mein Begleiter fein, Kutuſow, ſonſt Nie- 
mand. Halten Sie ſich zu der angegebenen 
Stunde bereit.“ 

Ein Wink mit der Hand entließ ihn. 
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Es war eine tolle Fahrt, die Reiſe von 
Moskau nach Petersburg. 

Der Zar ſchien vergeſſen zu haben, daß er 
auch einen Körper habe, denn in raſtloſem 
Jagen ging es von Station zu Station, ohne 
anderen Aufenthalt, als beim Pferdewechſeln 
eben nöthig war. Ohne Ruhe, ohne Schlaf, 
kaum mit einem Mundvoll Speiſe und einem 
Tropfen Wein haſtete der Gebieter Rußlands 
weiter, als ſei er auf der Flucht. 

Eine nervöſe Unruhe hatte ſich des Zaren 


bemächtigt, die Eiferſucht hatte ihre Krallen WB 


in ſein Herz geſchlagen. 

b auf dieſer Fahrt dicht an 
des Gemarterten Seite ausſtand, entzieht ſich 
vollkommen der Beſchreibung Jetzt, wo die 
That gethan, und keine Umkehr mehr möglich 
war, erwachte er aus ſeiner Verblendung, und 
ſein urſprünglich edles, von der Leidenſchaft 
nur für kurze Zeit irre geleitetes Herz zitterte 
vor der Kataſtrophe, die den Freund vernich— 
ten mußte. Er war ein elender Verräther — 
dieſes Bewußtſein war die ſchlimmſte Strafe 
für ihn; er mußte ſelbſt das Unheil mit an= 
ſehen, das er geſtiftet. 

In ſechsundfünfzig Stunden erreichte man 
en Es war um acht Uhr Abends und 

ereits vollſtändig dunkel. Als der Wagen 


auf den Newski⸗Proſpect einbog, winkte der 
Kaiſer, daß angehalten werde, und ſtieg aus. 

Folgen Sie mir, Kutuſow,“ ſagte er. 

Wortlos ſchritt der Zar, feinen Adlutanten 
hinter ſich, die lange prachtvolle Häuſerzeile 
hinab, bis ſie vor den Palaſt der Wittwe 
Karaſchnikow gelangten. Als ſie in die Halle 
traten, wollte der Portier die gewohnte An⸗ 
meldung rufen, allein ein Wink des Kaiſers 
hielt ihn davon ab. 

„Erwarten Sie mich hier!“ lautete darauf 
der kurze an den Adjutanten gerichtete Befehl. 

Der Kaiſer ſchritt die mit dichten Teppichen 
belegte Treppe hinauf. Sein Tritt war uns 
hörbar; der obere Korridor war leer. Als er 
in den Vorſaal trat, fand er auch dort Nie- 
manden. Die Herrin mußte die Diener mit 
Abſicht fortgeſchickt haben. 

Der Kaiſer ſtand vor dem Gemach der 
ſchönen Wittwe, demſelben, worin er von ihr 
Abſchied genommen hatte; aus dem Zimmer tönte 
das glückliche Lachen einer hellen Frauenſtimme 
an ſein Ohr, dem die tieferen Töne einer 
männlichen Stimme antworteten. Der Kaiſer 
18 heftig zuſammen und ſtieß die Flügel 

er Thür auf. 

Natalie Pawlowna ſaß auf ihrem alten 
Platze, hatte ihre ſchönen Arme zärtlich um 
den Hals eines jungen Offiziers geſchlungen 
und drückte ihre ſüßen Lippen feſt auf ſeinen 
Mund, der ihr nur zu bereitwillig entgegen kam. 

Dieſer Anblick, der ſich dem Kaiſer bot, 
verwandelte ſich in der nächſten Sekunde in 
einen ganz anderen. Die Dame ſtieß einen 
lauten Schrei aus und fiel wie leblos zurück. 
Der Offizier aber ſank in die Kniee und rang 
vergeblich nach Worten. 

Der Zar warf keinen Blick auf die Ohn⸗ 
mächtige. Sein Auge blieb einen Augenblick 
zornfunkelnd auf dem Knieenden haften. Seine 
Hand zuckte nach dem Degen an ſeiner Seite. 

Doch nur einen Augenblick. Dann legte 
er die Hand ſtöhnend an die Stirn, ſeine ganze 
Geſtalt bebte, man ſah, wie ſeine Seele rang 
mit der Leidenſchaft. 

Doch der leidenſchaftliche Menſch in ihm 
unterlag, der Kaiſer blieb Sieger. 

Hoch richtete er ſich auf, und wie Stahl 
klang feine Stimme: „Stehen Sie auf, Lieute⸗ 
nant Leseinski; ich kann Ihnen nicht verbieten, 
die Schönheit anzubeten, und wenn Sie ver— 
meinen, mich gekränkt zu haben, ſo verzeihe 
ich Ihnen.“ 

Der Offizier erhob ſich. 

„Sie werden es begreiflich finden,“ fuhr 
der Zar fort, „daß es in meinen Wünſchen 
liegt, die eben abgeſpielte Scene möchte eine 
würdigere Nachfolgerin haben! Man wird Sie 
morgen Vormittag um elf Uhr auf kaiſerlichen 
Befehl mit der Wittwe Karaſchnikow zuſammen⸗ 
geben. Sind Sie hierzu bereit?“ 

„Zu Befehl, Majeſtät,“ ſtotterte der faſſungs⸗ 
loſe Leseinski. 

Der Zar wandte ſich um und verließ ohne 
ein weiteres Wort das Gemach auf demſelben 
ege, auf dem er gekommen war. Er hatte 
Natalie Pawlowna nicht mit einem einzigen 
Blicke geſtreift. f 

Als er wieder unter das Portal trat, ſagte 
er zu dem ihn erwartenden Kutuſow: „Ich 
entbinde Sie von meiner weiteren Begleitun 
und beauftrage Sie, der morgen früh um Ki 
Uhr erfolgenden Trauung des Lieutenants Leg- 
einski mit der Wittwe Karaſchnikow in der 
Peter⸗Paul⸗Kathedrale beizuwohnen und mir 
zu melden, ſobald dieſelbe erfolgt iſt.“ ! 

Ein Wink mit der Hand, und der Kaiſer 
verließ den Palaſt. 

Das war der Lohn für den Verrath! Kutuſow 
war umſonſt an dem Freunde zum Schurken 
geworden, ſtatt die Liebenden zu trennen, hatte 
er ihre Vereinigung befördert. 


Der Zar hat die Gattin des Lieutenants 
Leseinski niemals wieder geſehen. Das Paar 
verließ wenige Tage nach ſeiner Vereheli⸗ 
chung Petersburg. Später lebten Beide in 
Wien und Paris und führten ein glänzendes 
Haus. 

Nie haben ſie erfahren, welcher Intrigue 
ſie eigentlich ihre Vereinigung verdankten. 
Kutuſow aber hat ſich ſelbſt niemals ſeine ehr⸗ 
loſe That vergeben. Er fiel im Jahre 1812 
im Kampfe gegen die „große Armee“ des in 
Rußland einbrechenden Napoleon. 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Da capo! — Im Jahre 1700 reiste Philipp V. 
durch Monte l'Heri, um in Madrid den Thron von 
Spanien zu beſteigen. Der Bürgermeiſter von Monte 
l'Heri kam ihm mit den übrigen Behörden der Stadt 
entgegen und ſprach: „Die langen Reden, Sire, ſind 
ebenſo ermüdend für den Redner, als langweilig für 
den Zuhörer. Erlauben Sie mir daher, Ihnen ein 
kleines Lied zu ſingen.“ 

Der Bürgermeiſter ſang nun in der That mit 


wirklich klangvoller Stimme einige Stanzen zur Ehre 
des Monarchen, die denſelben jo ergögten, daß er 
„Da capo!“ rief. 


* 


Der Bürgermeiſter wiederholte das Lied, und 
der König befahl darauf, man ſolle ihm zehn 
Louisd'or auszahlen. Schnell rief nun auch der 
Bürgermeiſter: „Da capo!“ und Philipp, ſich an 
dem Scherze höchlichſt ergötzend, ließ ihm denn auch 
ſofort die Summe nochmals auszahlen. 4 

Wie man zu einer Frau kommt, davon gab 
der bekannte einftige Präſident der nordamerikaniſchen 
Union, Jackſon, ein originelles Beiſpiel. Er wohnte 
in einem Hauſe, wo er durch die Mißhandlungen, 
welche ein benachbarter „Gentleman“ faſt täglich an 
ſeiner Frau beging, beim Arbeiten geſtört wurde. 
Er verbat ſich dieſe Störungen ſchließlich ſehr 
energiſch. Der Ehemann forderte ihn, Jackſon er⸗ 
ſchoß den Wütherich und — heirathete die Wittwe 


mit der er vordem noch keine drei Worte gewechſelt, 
die er aber um ſo öfter weinen und klagen gehört 
hatte. Die Ehe wurde übrigens eine außerordentlich 
glückliche. [Kl.] 


Der Wiedehopf. 
(Mit Abbildung.) 


Einer unſerer beweglichſten Vögel iſt der Wiede⸗ 
hopf, ſehr unpoetifch aber treffend auch der Stink⸗ 
hahn genannt, gekennzeichnet durch ſein buntes Ge⸗ 
fieder, das aus Lehmgrau, Schwarz und Gelblichweiß 

emiſcht iſt, und durch ſeinen dunkelroſtgelblichen 
Fee den er gewöhnlich ſpitz nach hinten ge- 
egt trägt (ſiehe unſere Abhildung rechts), aber nach 
Belieben aufrichten kann. Die Weibchen haben etwas 
ſchmutzigere Farbe als die Männchen. Der Wieder 
hopf iſt vorzugsweiſe Inſektenfreſſer und hält ſich 
daher nur im Sommer bei uns auf, tritt Ende 
Auguſt oder in der erſten Hälfte des September die 
Wanderung nach Nordafrika an und iſt dort und 
namentlich in Egypten das ganze Jahr über in 
Menge zu finden. Bei uns ſieht man ihn gewöhn⸗ 
lich paarweiſe und kann dann darauf zählen, daß 
er in der Nähe in einem hohlen Baume oder Mauer⸗ 
loch ſein ſchmutziges Neſt hat, worin er ſeine ur reine 
Brut heranzieht. Einen unreinlicheren Vogel als 
den Wiedehopf gibt es kaum, und daher ſtammt 
auch der Name Stinkhahn oder Stinkvogel, mit dem 
ihn das Volk in manchen Gegenden belegt. 


Der Wiedehopf. 
Bilder- Aathſel. 
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Auflöfung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 1: 
Freigebigkeit iſt eine Tugend, die dem Manne geziemt, 
feſthalten iſt die Tugend des Weldes. 


Buchſtaben-Verſetzuugs⸗Näthſel. 

1) Klaus, 2) Rangun, 3) Eiland, 4) Schwiele, 
5) Serail, 6) Brandenburg, 7) Braun, 8) Gehirn, 
9) Inſel, 10) Malaie, 11) Ladendiener, 10 Tadel. 

Aus jedem der obigen Wörter läßt ſich durch Umſtel⸗ 
lung der Buchſtaben ein neues Wort bilden. Die neuen 
Wörter nennen: 1) einen der vier Evangeliſten, 2) ein 
europäiſches Land, 3) einen Propheten, 4) einen Fluß, 
5) einen bibliſchen Namen, 6) einen in Bergwerken nicht 
ſeltenen Unglücksfall, 7) einen männlichen Vornamen, 8) einen 
Fiſch, 9) eine Frucht, 10) einen weiblichen Vornamen, 
11) ein Königreich, 12) die Mündungsform vieler Flüſſe. 

Sind alle Wörter richlig gefunden, jo nennen die An⸗ 
fangsbuchſtaben einen beliebten deutſchen Dichter. [C. Leo.] 


Auflöſung folgt in Nr. 3. 


Charade. 
Auf der hohen Erſten wandeln, 
Deren Haupt die Zweite ſchmückt. 
Von der Erſten ſchallt das Ganze, 
Das des Hörers Ohr entzückt. 
[Claire v. Glümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 3. 


Auflöſungen von Nr. 1: des Logogriphs: Jahn — 
Jahr; des Räthſels: Druck. 
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